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Disclaimer


Bei diesem Buch handelt es sich um ein von mir persönlich geschaffenes Werk, welches sehr gut ohne künstliche Intelligenz wie dem ChatBot „ChatGPT“ auskommt.


Das vorliegende Werk ist ein Sachbuch und erhebt keinen Anspruch einer biologisch-wissenschaftlichen Abhandlung. Alle Informationen basieren auf Grundwissen, persönlichen Erfahrungen und Einstellungen sowie auf TV-Reportagen.


Alle benutzten Quellen sind am entsprechenden Beitrag im Kapitel oder im Anhang aufgeführt, wobei deren Informationen nicht zitiert, sondern nur inhaltlich wiedergegeben wurden. Für den Inhalt der genannten Webseiten wird keine Haftung übernommen, da diese nur zum Zeitpunkt der Arbeit an diesem Buch der Recherche dienten und weitere oder nachfolgende Informationen dieser Quellen nicht in der Verantwortung des Buchautors liegen.









Die Würde der Tiere ist unantastbar!









Vorweg bemerkt


Nun sitze ich wieder hier vor meinem PC und schreibe ein neues Manuskript. Eigentlich war die Fortsetzung für mein erstes Buch „Der Wolf im Schafspelz – das Buch der tierischen Redewendungen“ nicht geplant. Doch dazu mehr am Ende.


Nach meinem ersten Werk, in dem es hauptsächlich um Redewendungen im Bereich der Tiere ging, habe ich bemerkt, dass neben den Redensarten auch sonst die Tiere in unserem Sprachgebrauch eine sehr große Rolle spielen. Da ist jemand glatt wie ein Aal, einige unserer Bücher haben Eselsohren, eine Fliege kann man machen oder sich umbinden und man kann sich pudelwohl fühlen. Was steckt hinter all diesen Aussagen? Und natürlich habe ich noch Redewendungen aufgegriffen, welche mir aufmerksame Leser meines ersten Buches zugetragen haben, um der Vollständigkeit Genüge zu tun. Sollte aber noch das eine oder andere fehlen, bin ich selbstverständlich für Hinweise dankbar.


Die Tage zwischen Weihnachten und Neujahr lassen uns etwas zur Ruhe kommen. Wir können mehr Zeit mit unseren Lieben verbringen, Bücher lesen oder auch Spaziergänge in der Natur unternehmen. Unsere Region wurde in dieser Weihnachtszeit von Petrus mit etwas Schnee beglückt und da sind Spaziergänge besonders schön. Ich habe mich heute in einen kleinen Forst in unserer näheren Umgebung aufgemacht, um vor dem angesagten Tauwetter noch einmal die weiß gepuderte Landschaft zu genießen. An einer Stelle habe ich kurz innegehalten, denn ein Eichhörnchen huschte über den Weg, klammerte sich am nächstgelegenen Baum fest und schaute mich etwas misstrauisch an. Leider hatte ich keine Portion Nüsse bei mir, wie man dies bei einigen Internet-Beiträgen sehen kann, wenn sich diese possierlichen Wichte heranschleichen und die Knabbereien aus den Händen der Filmemacher nehmen. Und entsprechend fragte ich mich, ob man die Eichhörnchen eigentlich füttern kann beziehungsweise darf. Und wovon ernähren sich die Eichhörnchen eigentlich? Anders als zum Beispiel die Igel gehen Eichhörnchen nicht in den Winterschlaf, sondern ruhen ab und an für ein paar Tage. Dementsprechend sind sie auch im Winter auf der Suche nach energiereicher Nahrung wie beispielsweise Bucheckern. Wenn sie diese nicht auf dem Waldboden finden, greifen sie auf ihren im Herbst angelegten Vorrat zurück, welchen sie mühselig durch Vergraben an verschiedenen Stellen in der Nähe der Bäume angelegt haben. Dabei müssen sie sich daran erinnern, wo diese Verstecke sind, denn die Landschaft hat sich nach dem Herbst etwas verändert. Wildschweine sind aber ebenfalls auf der Suche nach diesen Schätzen. Mit ihren Schnauzen wühlen sie die Erde auf und finden das eine oder andere Versteck unserer Eichhörnchen. Dann wird es für diese recht beschwerlich über die Wintermonate zu kommen. Auch Diebstahl unter den kleinen Kobolden gibt es. Sollte eines sich beim Sammeln im Herbst zu weit von seiner Vorratskammer entfernt haben, kann es sein, dass ein weiteres Eichhörnchen die Gunst der Stunde nutzt und etwas von der mühsam gesammelten Ware stiehlt. Auch Krähen sind sehr klug darin, heimlich diese Verstecke zu plündern. Sie schauen sich das Verstecken der Beute in Ruhe und unter vorgetäuschter Teilnahmslosigkeit an. Sind die Eichhörnchen wieder unterwegs auf Futtersuche, finden die Krähen zielgerichtet die Verstecke. Die kleinen Nager sind wahrlich nicht zu beneiden. Mühsam legen sie sich Vorräte für den Winter an, müssen sich immer daran erinnern, wo diese vergraben sind, und werden dann eventuell noch von anderen Waldbewohnern um den Lohn ihrer Arbeit gebracht. Somit haben wir die exakte Erklärung für den Ausspruch „Mühsam ernährt sich das Eichhörnchen“ und damit zu meinem Buchtitel.


Viel Freude und interessante Einblicke in das Tierreich wünsche ich nun.









A - von Aal bis Ameise


Aal


Aalglatt – Seit der Antike wird die windende Beweglichkeit des Aals als negative Charaktereigenschaft verwendet. Ähnliches wird aber auch Schlangen und Würmern (siehe Kapitel W) zuteil. Aalglatt wird entsprechend als Synonym verwendet für Charaktere, wenn eine Person geschickt, schlau oder durchtrieben ist, sich durch Rhetorik aus Situationen herausredet oder nichts preisgibt und immer eine Ausrede hat. Und deshalb ergibt sich auch der Ausspruch sich winden wie ein Aal als Bewertung für unwillig sein, sich vor etwas drücken oder ausweichen. Böse Zungen könnten nun behaupten, dass sich das Aalglatte oder das Winden als Eigenschaft in der Politik von der Antike bis in die heutige Zeit erhalten haben.


Sich aalen ist den Bewegungen des Aals nachempfunden, die man positiv interpretiert, und meint eigentlich, dass man sich ausstreckt oder räkelt.


Aale produzieren mit ihren Schleim- und Proteindrüsen einen sehr zähen und schlüpfrigen Schleim. Durch den langgestreckten, biegsamen Körper und die starken Kopfknochen ist der Aal bestens zum Wühlen im Boden der Gewässer geeignet. Die Kiemen können vollständig verschlossen werden, sodass Aale eine lange Zeit außerhalb des Wassers überleben können. Wer schon einmal einen Aal gefangen hat oder wie ich als Koch einmal einen frischen Aal zubereiten musste, weiß, wie schwierig es ist, im Vergleich zu einem Speisefisch einen Aal gut festzuhalten. Er ist tatsächlich aalglatt und windet sich kräftig.


Unglaublich interessant ist die „Reise“ der Aale. Die „Wanderung“ dieser Spezies gehört mit zu den größten biologischen Wundern dieser Welt. Den Großteil ihres Lebens verbringen Aale in Europas Flüssen und Seen. Zum Laichen machen sie sich auf den Weg durch Flüsse (Süßwasser und Brackwasser) zum Meer (Salzwasser). Bei ihrer Wanderung können sie auch kurze Strecken über Land überwinden (durch ihre komplett verschließbaren Kiemen – wie bereits geschrieben) und sie stellen während der gesamten Reise ihre Nahrungsaufnahme ein. Die etwa 5000 Kilometer lange Route führt die Aale zurück an ihren Geburtsort, die Saragossa See im westlichen Teil des Atlantischen Ozean südlich der Bermudainseln. Dort legen sie ihre Eier ab und versterben danach. Aale laichen nur ein einziges Mal in ihrem Leben und eine Fortpflanzung wurde noch nie beobachtet. Aus den im Wasser treibenden Eiern schlüpfen kleine Larven, welche sich dann zielsicher über den Golfstrom auf den Weg zurück in die europäischen Gefilde machen. Die Aallarven ernähren sich dabei von Plankton und nach etwa 3 Jahren sind die sogenannten Glasaale dann zurück am Ort ihrer Eltern.


(www.medienwerkstattonline.de/lws_wissen/vorlagen/showcard.php)


Eine erstaunliche Geschichte. Jedoch trägt wieder einmal der Mensch dazu bei, dass der Aal zu den bedrohten Arten zählt. Die Undurchlässigkeit von Flüssen durch Sperrwerke für die Schifffahrt und die Überfischung sowie der illegale Fang in der Ostsee sind hierbei die größten Einflussfaktoren. Diverse gut gemeinte Projekte, welche sich für den Erhalt der Aale stark machen und die jungen Glasaale züchten und aussetzen, um die Population auf einem nennenswerten Bestand zu halten, sind leider nur ein winziger Tropfen auf dem viel zu heißen Stein.


Adler


Adleraugen – wer wünscht sich diese nicht? Hoch oben in der Luft zu fliegen und jede Kleinigkeit auf dem Erdboden zu erblicken. Adleraugen zu haben bedeutet für uns Menschen, sehr gut sehen zu können. Adler können Beutetiere aus bis zu 3 Kilometern Höhe erblicken. Die Netzhaut der Vögel mit ihren vielen Sehzellen hat ein drei- bis viermal größeres Auflösungsvermögen als die menschliche Netzhaut. Adler sehen also viel schärfer als wir Menschen. (www.planet-wissen.de/natur/voegel/greifvoegel)


Jedoch können Adler aus der Luft nur Bewegungen wahrnehmen. Verhält sich ein Beutetier wie eine Maus mucksmäuschenstill, hat es größere Überlebenschancen, sonst heißt es aus die Maus (siehe Kapitel M). Adler sind jedoch geduldig und nutzen in der Höhe die Thermik, um energiesparend dahinzusegeln und nach ihrer Mahlzeit Ausschau zu halten.


Der Name „Adler“ kommt aus der mittelalterlichen Bezeichnung Edel-Aar, also „Edler Vogel“ – Kreuzworträtsel Freunde kennen das: der alte Name für Adler = Aar. Adler werden gerne als „Raubvögel“ bezeichnet. Dies ist aber nicht richtig, denn sie rauben, das heißt, sie stehlen kein Eigentum unter Gewaltanwendung. Die korrekte Bezeichnung lautet „Greifvögel“, da sie ihre Beute greifen. Schon in alten Sagen wurde ein Fabeltier - halb Adler, halb Löwe - „Greif“ genannt. Die Greifvögel – Adler, Bussarde, Milane, Sperber, Habichte – werden richtigerweise in „Grifftöter“ klassifiziert, da sie mit ihren langen spitzen Krallen die Beutetiere töten. Falken wiederum werden als „Bisstöter“ bezeichnet, da sie aufgrund der kleineren Krallen nur mit ihrem Oberschnabel, dem Falkenzahn töten beziehungsweise „schlagen“. Und erstaunlicherweise gehören Falken nicht zu der Gattung der Greifvögel, denn sie sind näher mit Papageien und Singvögeln verwandt.


Zurück zu den Adlern. Es gibt insgesamt 31 Arten. Der bekannteste und bei uns wieder häufiger anzutreffende ist der Steinadler. Diese Vögel können bis zu 50 Jahre alt werden. Der Adler taucht schon sehr früh in der Menschheitsgeschichte als Symbolfigur auf, nicht nur in der antiken Sage über Prometheus und dem vom Göttervater Zeus gesendeten Adler, auch darüber hinaus wurde diesen Vögeln unglaublich viel Respekt entgegengebracht und als Metapher für Stärke auf den Standarten der römischen Legionäre verwendet. Adler finden sich bis heute noch in militärischen und politischen Wappen und auf Fahnen wieder.


Affe


Die Affen, oder Primaten, werden zoologisch in zwei Gruppen unterteilt. Zum einen gibt es die Affen der neuen Welt, welche hauptsächlich in Südamerika leben. Sie sind klein und haben lange Schwänze, welche ihnen als fünfte Hand dienen. Zum anderen gibt es die „Altweltaffen“. Dies sind Schimpansen, Orang-Utans und Gorillas. Evolutionsbedingt sind die Primaten vom Boden auf das Leben in die Bäume gewechselt, wobei sich dabei die Beweglichkeit und Greiffähigkeit der Arme entscheidend verbessert hat. Der Daumen spielte bei der Gehirnentwicklung eine entscheidende Rolle, ebenso die Rückbildung der Krallen zu platten „Fingernägeln“, um den Tastsinn zu fördern. Durch das Leben in den Baumkronen haben sich die Augen der Affen perfekt an die dreidimensionalen Räume angepasst.


Die dem Menschen am nächsten stehenden Tiere, wie der Hund, das Schwein, die Kuh oder andere Haus- und Nutztiere, werden sehr oft in Verbindung mit Personen und deren Eigenschaften gebracht. Ein ganz besonderes Arsenal an diesen tierischen Umschreibungen scheint man aber bei unseren evolutionären Verwandten, den Affen, gefunden zu haben. Bereits in meinem ersten Buch „Der Wolf im Schafspelz - das Buch der tierischen Redewendungen“ habe ich schon einiges beleuchtet: Dem Affen Zucker geben, wie ein Affe auf dem Schleifstein sitzen, Klappe zu-Affe tot und mich laust der Affe. Auch der angelsächsische Wortschatz hat da so einiges in petto: „monkey on my back“, also einen Affen auf dem Rücken haben, bedeutet beispielsweise, man habe ein ernsthaftes Problem oder gar eine Manie. In den 1960er und 1970er Jahren wurde diese Ausdrucksweise versteckt in den Rocksongs angewendet, um einen Drogenkonsum der härteren Art zu symbolisieren. Denn Drogen sollten in der Musik damals nicht idealisiert werden. Das „monkey business“, das Affengeschäft, wiederum bedeutet etwa Unfug, Blödsinn oder eine krumme Sache, fauler Zauber oder faule Tricks. Für beides gibt es aber im englischsprachigen Raum noch wesentlich mehr Bedeutungen. Auch hier zeigt sich die Vielzahl der auf Affen bezogenen Redewendungen und Ausdrücke und dies mag durch unseren zoologischen Verwandtschaftsgrad auf den ersten Blick logisch sein. Dennoch betrachten einige Homo sapiens die Gattung der Menschenaffen als unterentwickelte Spezies, mit der man nicht in Verbindung gebracht werden möchte. Dies wiederum erklärt die negativen Vergleiche des Menschen mit den Affen. Ein perfektes Beispiel dafür ist die Affenschande. Auch die Vorsilben des „Affen“ (wie auch anderer Tiere) müssen als Steigerungsformen herhalten, um eine Situation dramatischer darzustellen: die Affenhitze, die Bullenhitze oder saumäßig. Wir Menschen nehmen seit jeher die prägnanten Eigenschaften der Tiere zum Anlass, um bestimmte Situationen zu beschreiben und formen so Wörter wie „Bärenhunger“ oder „Affentempo“. Damit verstärken wir das Gesagte und umschreiben den Ausdruck „sehr“. Mit der „Affenschande“ wiederum mag vermutlich nicht der Bezug zu den Tieren gemeint sein. Im Kontext der sprachlichen, regionalen Entwicklung ist eventuell eine andere Herkunft anzunehmen. Es ist denkbar, dass dieser seit dem 19. Jahrhundert verwendete Ausdruck der Affenschande eigentlich vom niederdeutschen „apenbare Schanne“ (offenbare Schande) beziehungsweise „Apenschanne“ (offene Schande) herrührt. Auch beim Affentheater denken wir sofort an kindliche Zänkereien oder Verbocktheit. Tatsächlich aber mussten die Affen im 19. Jahrhundert der Belustigung der Menschen dienen und wurden in sogenannten „Menagerien“, den Vorläufern unserer Zoos, in Kleider gesteckt und sollten kleine Kunststücke vollführen. Jedoch mag man beim Affentheater auch an die Streitereien und das Geschrei in zoologischen Affengehegen und freier Wildbahn denken. In den Affengruppen, wie zum Beispiel bei Schimpansen, herrscht eine bestimmte Hierarchieordnung mit ständigen Kämpfen untereinander um die Ränge. Da dies mit viel Geschrei und Getöse ausgetragen wird, spricht man auch schnell von einem Affentheater, da wir Menschen für uns in Anspruch nehmen, solch ein Tohuwabohu sei unserer zivilisierten Gesellschaft fremd. Weit gefehlt, meine ich. Dieses Geschrei ist für in freier Natur lebende Affengruppen allerdings auch ein Warnruf vor Gefahr und Feinden sowie eine Abschreckung für andere, rivalisierende Affengruppen.


(www.geo.de/geolino/redewendungen/4000-rtklredewendung-so-ein-affentheater)


Bei Schimpansen geht es recht laut und ruppig zur Sache. Ganz anders bei den Bonobos. Bonobos leben im afrikanischen Kongo in einem kleinen, speziellen Gebiet angrenzend zu den Lebensräumen der Schimpansen, wobei es aber keine Überschneidungen gibt. Bonobos sind sehr scheu und wurden erst 1929 entdeckt. Sie leben in kleinen Gruppen und auch hier mit hierarchischer Struktur mit einem Alphamännchen und einem Alphaweibchen, wobei aber beide die Gruppe anführen. Bei Gorillas und Pavianen beispielsweise ist dies nur das Alphamännchen. Aber anders als im Vergleich zu anderen Primaten-Gruppen gibt es bei den Bonobos ein friedliches Miteinander. Das Geheimnis der Tiere heißt Sex. Mit Sex regeln die Tiere ihren sozialen Status innerhalb der Gruppe oder er dient zur Vorzugsbehandlung bei der Futterversorgung. Auch das Aufeinandertreffen mit anderen Gruppen verläuft friedlich – anders als bei Schimpansen oder uns Menschen! Warum dies ausgerechnet bei den Bonobos so ist, ist noch Bestandteil von Forschungen. Die Forscher müssen zur Beobachtung Masken tragen, um die Tiere vor eventuellen Krankheiten zu schützen. Also auch hier präventiver Schutz, wie wir dies über zwei Jahre lang kannten. Da die Menschen mit den Bonobos sehr eng verwandt sind, können wir auch dieselben Früchte essen wie die Tiere - wenn etwas vom Baum fallen sollte. Der Speiseplan der Bonobos umfasst aber – wie bei uns Menschen auch – außer Früchten auch Pflanzen und ab und zu kleinere Tiere. Zum Mittagsschlaf und zur Nachtruhe bauen sich die Tiere hoch oben in den Bäumen kleine, weiche Nester aus Zweigen, um ihrerseits vor Fressfeinden sicher zu sein.


(3Sat Mediathek, im Auftrag von BR und arte „Das verborgene Leben der Bonobos“, Regie: Markus Schmidbauer, 2019)


In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wusste man noch nicht allzu viel über unsere nahen Verwandten und hatte diese daher mit einem niederen und primitiven Status versehen. Demzufolge prägten sich in dieser Zeit die Aussagen, wenn sich ein Mensch lächerlich macht, Fratzen schneidet oder sich generell auf ein vermeintlich niederes Niveau begeben sollte als sich zum Affen machen oder den Affen machen. Das sogenannte affig oder äffisch sein wurde bereits Ende des 15. Jahrhunderts verwendet. Selbst im Mittelalter wurden schon hektische Bewegungen als „affenartig“ bezeichnet und salopp und umgangssprachlich fand das mit einem Affenzahn fahren etwa 1930 Einzug in den Sprachgebrauch als Mischung der Begriffe „Affentempo“ und der Bezeichnung „einen Zahn zulegen“.


Und Affen können wirklich schnell sein und ein sogenanntes „Affentempo“ erreichen. Wir Menschen bringen es rennend auf etwa 13 km/h, Gorillas zum Beispiel auf etwa 40 km/h. Dies kann nur noch von Usain Bolt überboten werden. Dieser schaffte 44,72 km/h – allerdings auf gerader Strecke. Wie behände und flink Affen in Bäumen unterwegs sind, ist noch einmal eine andere Dimension, womit an der Geschichte von Tarzan Zweifel aufkommen könnten. In einem kurzen Internet-Video habe ich neulich einen kleinen Contest eines sportlichen Menschen und eines Schimpansen beim Vorwärtshangeln über Deckenelemente gesehen. Der Affe war schneller!


Weitere die Affen betreffende Aussprüche sind: krieg mal keinen Affen für nervös werden oder die Nerven verlieren. Dies wird eher selten verwendet und eine Herkunft der Aussage ließ sich nicht in Erfahrung bringen. Vom Affen gebissen oder vom wilden Affen gebissen geht möglicherweise auf König Alexander I. von Griechenland zurück, welcher 1920 von seinem Lieblingsaffen gebissen wurde und an einer Blutvergiftung starb. Ob dies zur Entstehung dieser Redensart kam, ist fraglich, doch heutzutage wird diese salopp verwendet für eine verrückte oder unberechenbare Reaktion.


Einen Affen sitzen haben wurde in Deutschland bereits vor etwa 200 Jahren für Trunkenbolde verwendet. Die Aussage hat aber möglicherweise mehrere Deutungen. Affen sollen zum einen zur Trunksucht neigen, welches bei wilden Schimpansen in Guinea tatsächlich entdeckt wurde. Diese trinken sich mit bis zu drei Litern vergorenem Palmsaft in einen Rausch. Die andere Variante der Herkunft ist die frühere Vorstellung der Menschen, dass Betrunkene von Dämonen in Tiergestalt besessen seien. Tatsächlich galten früher Soldaten mit ihren Tornistern (auch als Affe bezeichnet) und fahrende Gaukler mit Affen zur Attraktion als besonders trinkfreudig. Eine weitere Deutung könnte das Missverständnis das altrussischen Wortes „opica“ (Affe) sein, welches vermutlich mit dem tschechischen Wort „opice“ (sich betrinken) vermischt wurde.


Ob aber nun die wild lebenden, sich an Palmsaft berauschenden Affen uns Menschen nacheifern, ist schwer vorstellbar. Sie würden uns damit nachäffen, also etwas nachahmen. Das „Nachäffen“ ist leider auch negativ belegt und umgangssprachlich abwertend verwendet. Dabei ist dies ein Prozess des Lernens. Orang-Utans sind sehr gut darin, sich Dinge von Menschen abzuschauen und selbst anzuwenden. Haben die Affen einmal gesehen, wie Menschen sich eincremen, mit Shampoo einseifen oder ein Feuer entzünden, können sie dies gut nachmachen. Auch unsere kleinen Menschen, die Kinder, lernen von uns durch das Zuschauen und das Nachmachen.


Damit ist es aber nicht genug. Es gibt viele weitere Affen betreffende Worte, welche in unseren Sprachgebrauch Einzug gehalten haben. Der Lackaffe zum Beispiel. Dies ist kein Äffchen, das aufgrund seiner handwerklichen Fähigkeiten dem Malermeister zur Hand geht. Bei der Suchanfrage im Internet bietet die Plattform „Gutefrage.net“ mehrere Antworten, welche alle plausibel klingen. Zum einen stammt der Begriff vom französischen „Lagaffe“ ab und bedeutet „Schnitzer“ oder „Missgeschick“. Also wie so oft eine falsche Deutung des Ursprünglichen. Die zweite Variante bezieht sich auf wohl gekleidete Herren–natürlich mit Lackschuhen–, die sehr überheblich und arrogant daherkommen. Diese bezeichnet man heute meist als „feine Pinkel“. Die dritte Erklärung klingt für mich so unfassbar und ich würde dahinter ein großes Fragezeichen setzen, da es dazu im Internet nur einen einzigen Eintrag und keine Bilder (Gott sei Dank) gibt. An den königlichen Höfen war es wohl schon immer Tradition, Affen als Zeichen des besonderen Status und der Zurschaustellung der Extravaganz zu halten. Diese Spieltiere wurden nach der Erfindung der Lackfarbe tatsächlich lackiert, damit sie nicht stinken, keine Haare verlieren, also pflegeleicht waren. Umso erstaunlicher, dass diese Unsitte und das Leid der Tiere, welche extrem unter Atemnot litten, erst seit den 1970er Jahren publik wurde. (Kameliopedia.net/wiki/Lackaffe)


Die Klammeraffen beziehungsweise die Gattung der Klammeraffen sind baumbewohnende sogenannte Neuweltaffen mit langen Gliedmaßen und langen Greifschwänzen in Mittel- und Südamerika. Der Begriff „Klammeraffe“ fand leider seinen Einzug in den Bereich der Büroausstattung – warum auch immer. Die Tacker der Heftklammern und die Zangen (Heftklammerentferner) zum Lösen dieser Heftklammern an Schriftstücken werden ebenfalls als Klammeraffen bezeichnet. Wer sich an die frühen Jahre des Internets erinnern kann, den wird der Begriff Klammeraffe ebenfalls geläufig sein: Es ist dieses Zeichen @, welches früher so bezeichnet wurde und wir heute nur noch unter „at“ (sprich: ätt) kennen. Der Programmierer Ray Tomlinson schuf dieses Zeichen 1971 als Trennung zwischen Adressaten und Computer beim E-Mail-Verkehr. Der lange geschwungene Schwanz, der sich um das a schlingt, soll an den Greifschwanz eines Klammeraffen erinnern. Viele bezeichnen dies auch als Affenschaukel. Zahlreiche Tierarten nutzen die Lianen im Urwald als Leiter oder zum Fortbewegen zwischen den Bäumen. Um Affen in einem Zoo diesen natürlichen Lebensraum nachzuempfinden, werden in den Freigehegen Gerüste mit Seilen installiert. Da die Tiere aber begrenzte Bewegungsmöglichkeiten damit haben, sieht der Besucher die Affen an diesen Seilen schaukeln. Dies muss dann wohl zum Ausdruck der „Affenschaukel“ geführt haben und man übertrug diesen Begriff auf andere Dinge. Beispielsweise auf die Schützenschnur, eine Auszeichnung an den Uniformen der NVA in der DDR, oder bei der Haarmode mit beiderseitig herabhängenden, geflochtenen Zöpfen sowie Hängeeinrichtungen von Lampen, um nur einige davon zu nennen.


Eine weitere „Affenart“ sind die Maulaffen. Hier hat der Begriff wiederum ursprünglich nichts mit den Tieren zu tun. Die „Maulaffen“ waren Gerätschaften aus Ton, in die man Kienspäne zur Beleuchtung einsetzte. Diese bestanden aus einem runden „Kopf“ mit einer langen Platte für die Späne. Niederdeutsch nannte man diese Gerätschaften „Mulape“ - „Maul offen“- und später wurde daraus der „Maulaffe“. (www.swr.de/wissen) Die Mimik von Menschen, welche vor Überraschung perplex waren und deren Mund offenstand, spiegelte sich in der Optik dieser tönernen Kienspanhalter wider. Und wenn eine Person einfach nur mit offenem Mund dasteht, ohne etwas zu tun oder zu sagen, dann spricht der Volksmund davon, er würde seinen Gesichtsausdruck zum Kauf anbieten, also Maulaffen feilhalten beziehungsweise feilbieten.


Erinnern Sie sich noch an den Film „Gladiator“ von Ridley Scott? Ich schon. Mir ist eine Szene in fester Erinnerung geblieben, als der verletzte Russel Crowe während seines Transports von einem anderen Gefangenen versorgt wurde. Dieser gab eine im Mund zerkaute Masse auf die klaffende Wunde am Oberarm von Russel Crowe, um eine Infektion zu verhindern und die Wundheilung zu beschleunigen. Dergleichen Erstaunliches ist jetzt bei Schimpansen im westafrikanischen Gabun entdeckt worden. In etwa 19 Fällen hat ein Artgenosse die Wunde eines anderen Gruppenmitgliedes oder seine eigene Verletzung mit zerkauten Insekten behandelt, wobei die Masse mit den Händen auf die Wunden aufgetragen wurde. Wie viel Knowhow und vor allem Vertrauen in sein Gegenüber muss bei solch einer Behandlung bei den Schimpansen vorhanden sein? Einfach erstaunlich! Eine eigene Wundbehandlung oder die Abwehr von Parasiten mittels Pflanzen oder anderen nicht essbaren Stoffen wurde auch bei anderen Spezies bereits beobachtet wie Reptilien, Vögeln oder Säugetieren.


Bei all den Fähigkeiten und Eigenschaften, welche Affen besitzen oder sich aneignen, sticht etwas hervor, welches uns Menschen abhandengekommen zu sein scheint. Die Fähigkeit, sich in sein Gegenüber hineinzuversetzen. Im Leipziger Zoo fand dazu ein Test mit Schimpansen statt: zwei gegenüberliegende Affenkäfige, dazwischen ein Tisch mit drei Bechern. Unter den ersten Becher legte der Tierpfleger eine Leckerei. Beide Affen sahen dies. Anschließend bekam der Affe rechts einen Sichtschutz vor den Käfig, damit er nicht sieht, was der Affe links sieht. Unter den dritten Becher kam ebenfalls ein Leckerbissen. Dann bekam der Affe links einen Sichtschutz. Die Verdeckung des rechten Käfigs wurde entfernt und der Schimpanse rechts konnte sich für einen Becher entscheiden. Er nahm den Becher Nummer 1, weil er wusste, dass darunter die Leckerei steckt. Nachdem die Blende des linken Käfigs entfernt wurde, konnte sich nun der zweite Schimpanse einen Becher aussuchen. Er nahm den Becher 3, weil er wusste, sein Gegenüber hatte schon Becher 1 gewählt. Dies zeigte klar, keiner der beiden Schimpansen vermutete, dass sein Gegenüber ihn betrogen oder übervorteilt hätte. Beide hatten nur diese Becher gewählt, von denen sie wussten, dass dort die Belohnung liegt.


(ZDF-Mediathek/Doku/TerraX-RätselMensch2/2:Wie wir denken)


Wie hätten Sie reagiert, wenn Sie zuerst die Becher hätten wählen können? Hätten Sie unter alle Becher geschaut, ob da noch mehr ist?


Der Mensch oder besser gesagt einige kriminelle und skrupellose Tierhändler machen immer noch Jagd auf Affenbabys. Kleine Schimpansen oder Orang-Utans und selbst Bonobos sind beliebt bei Prominenten und Influencern. Sogar Zoos verlangen nach den Tieren, obwohl der illegale Handel eigentlich durch das internationale Abkommen CITES unterbunden werden sollte. Dass dies immer noch passiert und möglich ist, macht einen sprachlos.


Warum halten wir uns immer noch für die über allen Tieren stehende Spezies? Warum betrachten wir die Affen als unterentwickelte Art? Bei einem Blick in die Gesichter unserer nahen Verwandten sollten wir Menschen uns selbst darin erkennen.


Ameise


Die Ameisen sind genauso wie Bienen staatenbildende Insekten. Wissenschaftler haben dafür den Begriff des „Superorganismus“ geprägt, das heißt, jedes Individuum ist ein Teil des großen Ganzen. Synchronisieren diese selbstständigen Teilnehmer/Tiere einer großen Gruppe ihr Verhalten ohne zentrale Kontrolle, spricht man von Schwarmintelligenz. Die einzelnen Tiere werden dabei als kognitiv unbedeutend betrachtet. Ob diese Behauptung so stehen gelassen werden kann, bezweifeln mittlerweile einige Biologen. Gerade bei den Bienen scheint sich aber diese Annahme nicht zu bestätigen, denn die geflügelten Helfer können sehr wohl unterscheiden zwischen Personen, welche sie ärgern oder von denen keine Gefahr droht. Die Synchronisation von mehreren bis zu tausend Tieren ohne zentrale Kontrolle nennt man auch Emergenz. Dieses spontane Kollektivverhalten bietet beispielsweise einzelnen Staren oder Fischen in einer riesigen Gruppe Schutz vor Angreifern. Diese sogenannte Emergenz lässt sich auch bei uns Menschen beobachten: in Fußballstadien bei der berühmten La-Ola-Welle. (Der Spiegel 12/2022 vom 18.3.2022)


Das Schwarmverhalten, die sogenannte Schwarmintelligenz, wird im Centre for the Advanced Study of Collective Behaviour an der Universität Konstanz untersucht. Stare orientieren sich bei ihren fantastischen Flugfiguren an wenigen Artgenossen in ihrer Nähe. Kannibalismus ist der Motor von Heuschreckenschwärmen. Die Tiere versuchen, ihren jeweiligen Vordermann aufzufressen, und Gnus folgen ihren erfahrenen Leittieren, um zu Wasserstellen oder neuen Weidegründen zu gelangen. Uns Menschen fehlen einige dieser Koordinationsfähigkeiten. Wir werden zu Schafen, besonders bei Großveranstaltungen – schaut einer in eine bestimmet Richtung, schauen alle anderen dorthin. Ameisen sind wesentlich besser organisiert. Sie kennen zum Beispiel keinen Stau auf ihren „Autobahnen“. Diese sehen aus wie dreispurige Straßen und der Trick ist ganz einfach: Zum Nest wandernde Tiere haben Vorfahrt, die ausschwärmenden Ameisen weichen diesen aus und bilden zwei äußere Spuren.


(Der Spiegel 15/2022 vom 8.4.2022)


Über deren Nützlichkeit der Ameisen als sogenannte „Waldpolizei“, ihr Verhalten, ihre Arbeitsweisen sowie Strukturen ist wohl schon so einiges bekannt. Interessant an dieser Stelle ist aber, woher der Ausspruch emsig wie eine Ameise stammt. Dazu zwei Deutungen. Vorstellbar ist die Herleitung aus dem altdeutschen Wort „meizan“, also „meißeln“, die mit einem Meißel ausgeübte Arbeit. Dies ist recht logisch, da die Ameisen mit ihren Schneidewerkzeugen Blätter und Holzstücke „abschneiden“. Eine andere Variante bezieht sich auf das altdeutsche Wort „âmaizâ“ und könnte zu „emaz“ (neudeutsch = emsig) geworden sein, also das emsig arbeitende Tier. Somit wäre nach diesen Theorien eine Doppeldeutigkeit der emsigen Ameise entstanden.









B - von Bären und Bullen (nicht an der Börse!)


Bär


Der tapsige Fellfreund mit den hübschen kleinen Ohren. Nicht umsonst ist das kleine Stoffimitat dieser Tiere der liebste Begleiter von Kindern - manchmal auch noch von Erwachsenen – und als Mode standen die Teddyfell-Jacken für Frauen hoch im Kurs.


Bären sind opportunistische Allesfresser. Sie vertilgen außer Fleisch auch Pflanzen (oder ausschließlich Pflanzen wie der große Panda), Beeren, Aas und alles, was sich ergibt. Bei Wanderungen im Bärengebiet wird die Mitnahme von bärenabweisenden Pfefferspray empfohlen, denn Bären können recht ungemütlich werden, wenn man in ihr Revier eindringt. Das Camping in diesen Regionen erfordert ebenfalls besondere Vorsichtsmaßnahmen, denn Bären haben einen perfekten Geruchssinn, welcher über mehrere Kilometer reicht. Nahrung und Essensreste sollten deshalb nie in den Zelten, sondern gut in luftdichten Dosen verpackt im Fahrzeug untergebracht werden. Die Outdoor-Camper, welche dies nicht beachteten, haben schneller eine Begegnung mit Meister Petz gehabt, als ihnen lieb war. Und bei Futter verstehen Bären keinen Spaß. Es wurde im Yellowstone Nationalpark ein Bär an einem Kadaver gefilmt, welcher sich keinen Zentimeter wegbewegt hat. Er schlief sogar auf seiner Beute. Die Wölfe und Aasfresser hatten keine Chance auf einen Happen.


Die beste Zeit, einem Bären in freier Wildbahn nicht zu begegnen, sind die Wintermonate. Dann sind die Tiere in einer Höhle im Winterschlaf. Und sie schlafen und schnarchen wie ein Bär. Forscher der Fairbanks Universität in Alaska haben bei einem schlafenden Schwarzbären die Stoffwechselaktivität beobachtet. Diese sinkt in der Tiefschlaf-Phase um 25 %, wobei die Körpertemperatur stabil bleibt.


(Spiegel-Wissenschaft vom 16.2.2011)


Viele andere Winterschlaf haltende Tiere können Herzschlag und die Körpertemperatur signifikant reduzieren. Igel beispielsweise passen während dieser Phase ihre Körpertemperatur der Umgebungstemperatur an und es gibt die Waldfrösche oder „Eisfrösche“, welche sogar im Eis einfrieren und wieder auftauen können. Die alten Germanen glaubten, dass im Frühjahr nach dem Erwachen der Bären aus dem Winterschlaf deren Kraft auf ein bestimmtes Kraut übergehen würde, und verliehen dieser Pflanze den entsprechenden Namen – dem Bärlauch.


Aber zurück zu uns Menschen und speziell zu uns Männern. Wenn wir tief und fest schlafen, schlafen wir buchstäblich wie ein Bär, und dies meist zum Leidwesen der Ehefrauen. Wir leisten dabei einen Bärendienst. Wie in meinem vorangegangenen Buch bereits beschrieben, ist der Bärendienst etwas Unnützes oder gar Unvorteilhaftes und geht zurück auf die Schausteller im Mittelalter, welche Bären zur Attraktion mitführten. Die Tiere haben aber nicht unbedingt die von den Haltern erhofften Kunststücke vollführt und deshalb kam es zu diesem Ausspruch. Hätten sich diese fahrenden Leute den Bären aufgebunden, wäre dies wahrscheinlich die größte Attraktion gewesen. Grizzlybären wiegen 180 kg bis 200 kg, amerikanische Schwarzbären bis 300 kg und Eisbären gar bis zu 450 kg. Dies wäre ein olympischer Rekord für die Schausteller gewesen – vorausgesetzt, der Bär spielt dabei mit. Aber einen Bären aufbinden hat überhaupt nichts mit den Tieren zu tun! Die wahrscheinlichste, heutzutage falsch umgedeutete Herkunft dieser Bezeichnung kommt aus der germanischen Wurzel „bar“ mit der Bedeutung „tragen“ – wie „Bahre“, „Bürde“, „entbehren“ und dem Suffix „fruchtbar“, „dankbar“. Als der Bezug zu „bar“, also „Last“, nicht mehr gebräuchlich war, hat sich volksmundartig „Bär“ etabliert. Zur Umsetzung der Redensart „einen Bären aufbinden“ soll eine Anekdote beigetragen haben, in welcher Jäger in einem Wirtshaus ihre Zeche nicht zahlen konnten. Dem Wirt boten sie deshalb an, ihm einen vor kurzem gefangenen Bären als Zahlung zu bringen. Der Wirt würde wohl heute noch auf das Tier warten.


Was ist eigentlich ein Brummbär? Ist damit vielleicht der Teddybär gemeint, welcher beim Bewegen einen brummenden Laut von sich gibt? Brummen Grizzlybären oder Schwarzbären? Die Antwort ist überraschend. Nicht unsere bekannten Braun- oder Schwarzbären, sondern Koalabären brummen. Je größer das Tier und damit der Kehlkopf, desto tiefer sind die Töne, welche diese Tiere von sich geben können. Elefanten kommunizieren damit über mehrere Kilometer im Infraschallbereich. Koalas haben extra Stimmbänder außerhalb des Kehlkopfes – ähnlich den Zahnwalen – und können deshalb sehr tief brummen, wenn man es hören kann.


(www.geo.de/natur/tierwelt/ein-echter-brummbaer)


Einen „brummigen”, schlecht gelaunten Menschen nennt man auch Brummbär. Vielleicht hat diese Person ein persönliches Problem und ist deshalb übel gelaunt. Bären sind nur in bestimmten Situationen schlecht gelaunt. Wenn es um Futter geht, wenn man sie belästigt und in ihr Revier eindringt oder wenn die Bärinnen ihren Nachwuchs beschützen wollen. Mit dieser Situation haben sie ein Problem. Menschen scheinen aber mit bestimmten Bären ein Problem zu haben und da fällt einem sofort der Problembär Bruno in Bayern ein. Der Braunbär wanderte 2006 von Italien aus nach Deutschland ein und war somit seit 1835 der erste Bär, welcher sich wieder nach Deutschland wagte. Bruno ging bei seinem Einzug nach Bayern recht pragmatisch vor und ernährte sich von allen Dingen, die vor seinen Pranken kamen, wie z.B. auch von Haus- und Nutztieren. Da dies überhandnahm und er auch vor menschlichen Siedlungen nicht Halt machte, erwirkte die bayerische Staatsregierung eine Abschussgenehmigung für das Tier, da er als „Problembär“ eingestuft wurde. Nach massiver Kritik aus der Öffentlichkeit wurde diese Genehmigung zurückgezogen und man versuchte Bruno lebend zu fangen, was leider nicht gelang und so folgte dann doch die sogenannte „Entnahme“. Bruno war somit der Vorbote in der gesellschaftlichen Diskussion über die Entnahme von „Problemtieren“, wie es sich heutzutage in der Diskussion über den Abschuss von Wölfen in bestimmten Regionen wiederfindet.


Biene


Die Bienen haben in den letzten Jahren besondere Aufmerksamkeit erfahren. Nicht nur, dass der Mensch sich mehr und mehr für natürliche Produkte (Honig) und deren Herkunft interessiert, sondern auch der Zusammenhang der natürlichen Gegebenheiten, also Umwelt, Tiere und Insekten, rückte durch die klimatischen Veränderungen immer mehr in das Bewusstsein der Menschen. Dass Bienen dabei eine ganz zentrale Rolle spielen, ist mittlerweile bekannt. Der Bienenstaat oder das Bienenvolk besteht aus der Königin, welche als Einzige Nachkommen zeugt, den Drohnen, welche als Aufgabe die Befruchtung der Königin haben, und den Arbeiterinnen. Diese sind die „Mädchen für alles“. Sie kümmern sich um die unbefruchteten Eier, aus denen die Drohnen schlüpfen, sie bereiten die Wabenzellen zur Eiablage vor, bauen die Waben aus Wachs, füttern und betreuen die Brut, übernehmen Wachdienste und erzeugen Honig durch gesammelte Pollen und den Nektar der Pflanzen. Dies sind die Bienen, welche wir am häufigsten auf den Feldern und um den Bienenstock herum sehen. Diese Emsigkeit und der Fleiß führten zum Vergleich mit den entsprechend agierenden Menschen – jemand ist fleißig wie eine Biene. Eine Biene lebt ca. 35 Tage, besucht etwa 1000 Blüten am Tag und produziert in ihrem Leben 1/5 eines Teelöffels an Honig. Mit dieser Vorstellung sollten wir ein wenig bewusster unser Honigbrötchen zum Frühstück verzehren.


Immer mehr Menschen wollen dem Bienensterben entgegenwirken und sorgen im Garten für Angebote, welche von den Bienen angenommen werden können. Eine Dokumentation von 3Sat hat dazu interessante Informationen geliefert. Neben einer vielfältigen Bepflanzung werden oft zur Nisthilfe sogenannte Bienenhotels aufgestellt. Dies ist sehr lobenswert, jedoch helfen diese den Bienen nicht immer, denn etwa 75 % der heimischen Wildbienenarten nisten im Boden. Für diese Insekten ist es hilfreich, kleine Sandbereiche beziehungsweise Sandböschungen zwischen den Pflanzen zu schaffen. Auch mit Sand befüllte Blumenkübel können angeboten werden. Für gewisse Mauerbienen eignen sich leere Schneckenhäuser ausgelegt an leicht bewachsenen Stellen. Totholz sonnig und vor Regen geschützt wird ebenfalls von einigen Arten genutzt. Wildbienen bevorzugen stattdessen dünne, markhaltige Stängel mit Hohlräumen in die Erde gesteckt und an den Gartenzaun gebunden oder in einen Lochziegel gesteckt.


Der Bienenstich - schmerzhaft und lecker. Schmerzhaft und für einige Allergiker gefährlich sind die Stiche der Honig- oder Wildbiene. Noch gefährlicher sind diese Stiche für die Biene selbst, denn sie verliert dabei ihren Stachel und stirbt nach wenigen Tagen. Nur die weiblichen Bienen können stechen, männliche Bienen und Drohnen haben keinen Stachel. In der Regel stechen Bienen nur, wenn sie sich bedroht fühlen, kommt man der Königin oder der Brut zu nahe oder wenn sie während eines Gewitters irritiert sind. Man hat sogar herausgefunden, dass Honigbienen emotionale Hochs und Tiefs haben. Doch selbst dann zeigen sie kein aggressives Verhalten. Das Gebäck „Bienenstich“ wiederum ist eventuell nur gefährlich für Menschen mit einer Glutenunverträglichkeit oder mit einem genauen Weight Watchers Plan. Wie kam das Gebäck zu seinem Namen? Nun, da ist es so wie mit allen Legenden oder mündlichen Überlieferungen. Der Sieger einer Auseinandersetzung stellt seine Errungenschaft besonders bildlich und heroisch dar. So auch in diesem Fall. Im Jahre 1474 löste Kaiser Friedrich III. einen Zwist zwischen der Stadt Linz am Rhein und der Nachbarstadt Andernach aus. Der Rheinzoll wurde von Linz an Andernach übertragen, welches eine wichtige Einnahmequelle zur damaligen Zeit darstellte. Die Linzer Bürger waren recht erbost darüber und ersannen, ihre Nachbarn anzugreifen. Zwei Andernacher Jungs waren in den Morgenstunden der geplanten Tat zufällig an den Stadtmauern von Linz, um Honig zu stehlen. Als die beiden die ausrückenden Angreifer entdeckten, warfen sie Bienenstöcke nach ihnen, womit die Bienen nicht recht einverstanden waren und sich auf die vermeintlichen Linzer Übeltäter stürzten. Damit war der Überraschungsangriff dahin und Andernach feierte diesen „Sieg“ im Nachhinein mit einem entsprechenden Gebäck, welches fortan den Namen Bienenstich trug und bis heute noch trägt.


(www.chefsculinar.de/bienenstich-24878.htm)


Bulle


Die Tierwelt ist nicht nur Vorbild, um das Verhalten auf Personen und deren Eigenschaften zu übertragen, auch die Körperteile der Tiere werden zur vergleichenden Beschreibung herangezogen. Da gibt es die Krähenfüße an den Augen und die Eselsohren im Buch (zu beiden später mehr). In den sozialen Medien hochgeladene Fotos von Personen mit Kussmund-Gesichtern bezeichnet man scherzhaft als „Duck Face“ – Entengesicht - von der Gestalt des Entenschnabels. Am Fahrrad oder Moped gibt es „Katzenaugen“ und die Schokolade „Katzenzungen“ ist ebenso essbar wie das Gebäck „Ochsenaugen“. Das Mürbegebäck mit dem runden Klecks dunkler oder roter Marmelade in der Mitte erinnert an Kuh-bzw. Ochsenaugen. Diese sind groß und dunkel. Von außen nach innen wölben sich die Augen nach oben. Dasselbe trifft auf die Bullaugen-Fenster zu. Abgeleitet vom englischen Bull`s Eye, wobei der erste Part in den deutschen Sprachschatz übernommen wurde. Diese Bullaugen-Fenster findet man im Schiffsbau, in der Raumfahrt und in der Architektur. Im Dartsport gibt es ebenfalls das Bull’s Eye, der zentrale Punkt in der Zielscheibe. Wie beim Gebäck der Ochsenaugen ist dieses Bull’s Eye rot. Warum dies so ist und nicht der schwarzen Augenfarbe der Tiere nachgebildet, lässt sich allerdings nicht sagen.
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